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Dr. Bernward Deneke 1928 – 2018

Kurz vor Vollendung seines 90. Geburtstages verstarb am 28. August 2018 in seiner
Wahlheimat Bielefeld der Kulturhistoriker Bernward Deneke nach langer Krankheit.
Am 17. November 1928 wurde er als Sohn eines Oberlehrers und dessen Frau in Düren
im Rheinland geboren. Dort verbrachte er bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs einen
Teil seiner Schulzeit, das Abitur legte er 1948 in Wiesbaden ab.

In Frankfurt am Main nahm er im Sommersemester 1949 das Studium der Volks-
kunde, der Älteren Germanistik und der Mittelalterlichen Geschichte auf. Zudem
besuchte er Vorlesungen und Seminare zur Kunstgeschichte und Sozialphilosophie.
Promoviert wurde er 1956 bei Mathilde Hain mit der Arbeit „Legende und Volkssa-
ge. Untersuchungen zur Erzählung vom Geistergottesdienst“. Damals lernte er auch
Wolfgang Brückner kennen, den späteren Ordinarius für Volkskunde an der Universi-
tät Würzburg und langjährigen wissenschaftlichen Weggefährten.

Seine Museumslaufbahn begann Bernward Deneke 1955 als wissenschaftlicher
Assistent am Freilichtmuseum Cloppenburg. 1959/60 folgten Volontariate am His-
torischen Museum Frankfurt am Main und am Hessischen Landesmuseum in Darm-
stadt. Sein Weg führte ihn schließlich als wissenschaftlichen Angestellten wieder
ans Historische Museum in Frankfurt zurück. Dort brachte ihn die Auseinanderset-
zung mit Objekten zu zwei neuen, sein ganzes Wissenschaftlerleben prägenden Ar-
beitsfeldern: zur Kleidung und zu den Judaica. Gemeinsam mit Frankfurter Kollegen
gab er auf Grundlage des Recklinghausener Ausstellungskatalogs jenen zur Schau
„Synagoga. Jüdische Altertümer. Handschriften und Kultgeräte“ heraus. Somit war
er maßgeblich an der ersten großen Präsentation zu diesem Thema in der jungen
Bundesrepublik beteiligt.

Am 1. März 1965 trat er seine Tätigkeit am Germanischen Nationalmuseum in
Nürnberg an, wo er bis zu seinem Ruhestand Ende November 1993 fast 30 Jahre die
Geschicke der volkskundlichen Sammlungen lenkte. Für diese Arbeit hatte ihn nicht
zuletzt auch sein 1964 erschienener Aufsatz „Die Entdeckung der Volkskunst für das
Kunstgewerbe“ in der Zeitschrift für Volkskunde qualifiziert. Um diese Themenfel-
der kreisten viele weitere, anregende Beiträge aus seiner Feder. Er war damit quasi
zum Trendsetter geworden, denn erst später beschäftigten sich beispielsweise Pro-
fessoren und Studierende der Empirischen Kulturwissenschaften an der Universität
Tübingen eingehend mit diesem Forschungsfeld.

In Nürnberg übernahm Bernward Deneke die große Aufgabe, die volkskund-
lichen Sammlungen – damals einschließlich der „Trachten“ und der Sammlung zur
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Volksfrömmigkeit von Erwin Richter (1903–1960) – in dem von Sep Ruf (1908–1982)
errichteten, am 5. März 1969 eröffneten Südbau auf rund 2.500 Quadratmetern zu
präsentieren. Hinzu kamen 1970 wieder die Bauernstuben im Südwestbau des Mu-
seums, die erstmals 1902 der Öffentlichkeit gezeigt worden waren. Für Deneke war
es insofern eine schwierige Situation, da sein Vorgänger Erich Meyer-Heisig (1907–
1964) plötzlich verstorben war und so keine geordnete Übergabe der großen, wenn
auch durch die Folgen des Zweiten Weltkriegs stellenweise dezimierten Sammlung
erfolgen konnte.

Wollte der Kunsthistoriker Meyer-Heisig noch Anfang der 1960er-Jahre die
volkskundliche Sammlung aufgrund der überall fortschreitenden Industrialisierung
durch Geräte für die Feldbearbeitung und für die Wirtschaftsführung ergänzen sowie
zur Visualisierung einstiger Wohnverhältnisse rund 50 Bauernhausmodelle bauen
lassen, so stellte Deneke die Weiterführung dieser Projekte ein. Seine erste Publikati-
on am Germanischen Nationalmuseum „Zeugnisse religiösen Volksglaubens“ galt der
1965 mit Mitteln der Volkswagenstiftung erworbenen Sammlung Erwin Richter, de-
ren Ankaufsgutachten Wolfgang Brückner 1964 im Auftrag des damaligen Generaldi-
rektors Erich Steingräber (1922–2013) erstellt hatte. Deneke publizierte in der Folge
weiter zu Fragen der Frömmigkeit sowie zu den Manifestationen des „Aberglaubens“.

Bis zur Eröffnung der volkskundlichen Sammlung befasste sich Deneke mit ei-
nem die Bestände bis heute besonders prägenden Thema: den „Bauernmöbeln“. Un-
ter diesem Titel legte er „ein Handbuch für Sammler und Liebhaber“ vor, das zwischen
1969 und 1979 drei Auflagen erlebte und 1983 überarbeitet als Taschenbuch heraus-
kam. Hier behandelte er die Möbel breiter Bevölkerungsschichten Nord- und Süd-
deutschlands unter besonderer Berücksichtigung der Nürnberger Stücke und wagte
so einen Überblick. Einen solchen vermittelt auch der unscheinbar, antiquiert wir-
kende, ebenfalls 1979 erschienene Führer „Volkskunst“ durch die volkskundlichen
Sammlungen, der heute noch oft erste Informationen und weiterführende Literatur
über viele Objektgruppen bereithält, die sich vielfach der Betrachtung der Studie-
renden des wie auch immer bezeichneten Studienfaches Volkskunde/Europäische
Ethnologie entzogen haben. Ferner gab Deneke den Supplementband „Europäische
Volkskunst“ der Propyläen-Kunstgeschichte heraus.

Dass derartige Übersichtswerke der Vergangenheit angehörten, ahnte wohl
auch der Verstorbene, denn er selbst legte viele detailreiche Beiträge zu Objekten
aus unterschiedlichen Bereichen vor, wie zum Beispiel zu ländlichem Schmuck oder
Fotografien. Studierende der Erziehungswissenschaftlichen Fakultät der Universi-
tät Erlangen-Nürnberg sowie solche des Volkskundlichen Seminars der Universität
Würzburg und junge Wissenschaftler hielt er zur intensiven Auseinandersetzung mit
den Zeugnissen der materiellen Kultur an. So sagte er unter anderem: „Gehen Sie ins
Depot, suchen Sie sich was aus und schreiben Sie darüber.“ Zudem beklagte Deneke in
Gesprächen den bis heute der Sammlung Volkskunde im Germanischen Nationalmu-
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seum anhaftenden Charakter einer „Volkskunst“-Sammlung, obwohl er schon 1972 als
Ergebnis des von Wolfgang Brückner geleiteten Projektes „Populärer Wandschmuck
und Kunstpopularisierung“ Chromolithografien und eine Bildpostkartensammlung
für das Haus erwerben konnte. Innovativ war in dieser Hinsicht auch sein Aufsatz
„Fragen der Rezeption bürgerlicher Sachkultur bei der ländlichen Bevölkerung“ aus
dem Jahr 1973, der eben die starre Trennung der musealen Realien in Volkskunst auf
der einen und Hochkunst auf der anderen Seite infrage stellte.

Mit Hermann Bausinger, dem langjährigen Direktor des Ludwig-Uhland-Insti-
tuts für Empirische Kulturwissenschaft in Tübingen, gab Deneke zwischen 1973 und
1978 die Zeitschrift für Volkskunde heraus. In dem gemeinsam mit Rainer Kahsnitz
ausgerichteten Symposium zum kunst- und kulturgeschichtlichen Museum im 19.
Jahrhundert reflektierte er selbst über die Entwicklung des kulturgeschichtlichen
Museums. Mit der Geschichte der volkskundlichen Sammlungen im Germanischen
Nationalmuseum befasste er sich in der wiederum mit Rainer Kahsnitz herausgegebe-
nen Festschrift zum 125-jährigen Museumsjubiläum und schrieb damit den bis heute
grundlegenden Aufsatz zu deren Genese. Detailreichere Studien legte er zu einigen
der dort angerissenen „Bauernstuben“ vor.

1983 wurde Bernward Deneke zum Leitenden Museumsdirektor ernannt und zu
einem der beiden Stellvertreter des Generaldirektors. Ein Meilenstein war 1985 die
Ausstellung „leben und arbeiten im industriezeitalter“, bei der er die Projektleitung
innehatte. Die Schau basierte auf einem Auftrag des Freistaats Bayern, die Konzep-
tion erstellte der Historiker Michael Stürmer mit weiteren Historikern unter Mitwir-
kung Denekes. Zudem war sie eine Zusammenarbeit mit dem Centrum Industriekul-
tur, dem Haus der Bayerischen Geschichte und dem Deutschen Museum. Den Fokus
der eigenen Sammlungsaktivitäten veränderte Deneke in der Folge nur marginal.
Überhaupt schien ihm die praktische Museumsarbeit weniger gelegen als die Ausein-
andersetzung mit neuen wissenschaftlichen Themen und aktuellen Fragestellungen.
Es sei daran erinnert, dass er oft bis spät abends im Museum saß, intensiv Biblio-
grafien studierte, seine Schreibtische mit Material überhäufte, aus Texten rezipierte,
Werke rezensierte, nicht zuletzt um neue, grundlegende Aufsätze zu verfassen. Dazu
passt es auch, dass das zwischen 1985 und 1995 am Germanischen Nationalmuseum
existierende Forschungsinstitut für Realienkunde als zentrale Koordinationsstelle
für Forschungsaufgaben auf Denekes Idee zurückgeht. Ziel war es, die wissenschaft-
liche Realienkunde und die Position des Museums zu stärken. Als Vertreter des Hau-
ses war er zudem Mitglied des gleichzeitig einberufenen Wissenschaftlichen Beirats.
Deneke zeigte sich durch und durch als Kulturhistoriker, der stets das ganze Museum
im Blick hatte und es zuweilen bei der zahlenmäßigen Übermacht der Kunsthistori-
ker schwer hatte.

1988, 50 Jahre nach dem November-Pogrom von 1938, folgte die mit dem Haus
der Bayerischen Geschichte im Germanischen Nationalmuseum ausgerichtete Aus-
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stellung „Siehe, der Stein schreit aus der Mauer. Geschichte und Kultur der Juden
in Bayern“. Es war im süddeutschen Raum die erste derartige Schau. Gezeigt wur-
den Objekte und Zeugnisse vom Mittelalter bis in die Gegenwart, die die allmähliche
Ausgrenzung der Juden aus der Gesellschaft visualisierten. Dieser gesellschaftliche
Verlust wurde durch die Ausstellung eindringlich ins Gedächtnis gerufen und in drei
Monaten von über 80.000 Besuchern, darunter zahlreiche Schulklassen, wahrgenom-
men. Zuvor hatte sich Deneke eingehend mit dem Aufbau der Sammlung Judaica am
Museum selbst beschäftigt.

Die Ausstellung „Möbel aus Franken“ 1991 war eine Kooperation mit dem Bay-
erischen Nationalmuseum in München. Die interdisziplinär angelegte Schau präsen-
tierte regionale (Möbel-)Sachkultur in voller Breite und suchte Grenzen aufzuheben,
indem sie unter anderem zeigte, dass Möbel für unterschiedliche Bevölkerungskreise
von ein und demselben Produzenten geliefert werden konnten. Der Begriff „Bau-
ernmöbel“ erfuhr – so Helmut Ottenjann – durch die Ausstellung eine „Beerdigung
erster Klasse“. Deneke widmete sich hier den Themen „Gewerbe und Kunstgewerbe
im 19. Jahrhundert“ sowie „Volkskunst – Heimatkunst“, die ihn auch nach seinem
Ausscheiden aus dem Museumsdienst weiter beschäftigten. Doch seine Leidenschaft
galt den Judaica, weshalb er nach der Pensionierung noch Hebräischkurse besuchte.
Seine letzten Aufsätze behandelten Chanukkafeiern in Bielefeld und Amtstrachten
jüdischer Kultusbeamter, besonders in Westfalen und im Rheinland.

Claudia Selheim


